
Diverse Berufe

Procap ist die grösste Selbsthilfe- und Mitgliederorganisation für Menschen mit
Behinderung in der Schweiz und bietet Beratungen und Dienstleistungen in den Bereichen
hindernisfreies Bauen, Wohnen, Sozialversicherungsrecht, Reisen, Sport, Gesundheit,
Sensibilisierung und Bildung an.

Für unsere Fachstelle Hindernisfreies Bauen Aargau/Solothurn suchen wir
per sofort oder nach Vereinbarung eine/*n

Fachberater*in Hindernisfreies Bauen AG/SO
(40% Pensum, nach Vereinbarung)

Wir bieten:
Eine selbstständige, vielseitige und sinnstiftende Tätigkeit im Bereich des hindernisfreien,
behindertengerechten Bauens mit folgenden Schwerpunkten:
˃ Interessenvertretung bei Hochbauprojekten in Zusammenarbeit mit Behörden und
Planer*innen

˃ Beratung von Planer*innen zu hindernisfreiem Bauen nach den einschlägigen Normen
und Vorgaben

˃ Weiterbildungsmöglichkeiten in Bereich des hindernisfreien Bauens
˃ Attraktive Arbeits- und Anstellungsbedingungen
˃ Arbeitsplatz 5 Gehminuten von Bahnhof Olten

Wir erwarten:
˃ Ausgewiesene Berufskenntnisse als Architekt*in, Bauleiter*in oder Hochbautechniker*in
˃ Mehrjährige Berufserfahrung in Planung und Ausführung in Hoch- oder Tiefbau
˃ Sicherheit in der Anwendung von CAD- und Windows-Office-Programmen
˃ Stilsicheres Deutsch schriftlich und mündlich
˃ Sicheres Auftreten, Belastbarkeit und Flexibilität
˃ Gewinnende freundliche Art, kommunikative und offene Persönlichkeit

Wenn Sie an dieser nicht alltäglichen Herausforderung interessiert sind, freuen wir uns
über Ihre Bewerbungsunterlagen bis zum 25. Juni 2023 an:
Procap Schweiz, Claude Décoppet, Leiter Personal und Qualitätssicherung, Frohburg-
strasse 4, Postfach, 4601 Olten oder an claude.decoppet@procap.ch.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen Sebastian Burnell, Leiter Fachstelle Hindernisfreies Bauen
Aargau/Solothurn/Basel-Landschaft (Telefon 062 206 88 52).

Bei gleicher Qualifikation werden Menschen mit Behinderungen bevorzugt.

www.procap.ch

Für Menschen mit Handicap. Ohne Wenn und Aber.

Betriebsmitarbeiter (m/w/d) Kraftwerke
Standort: Laufenburg, Ryburg-Schwörstadt, Wyhlen, Möhlin - CH, Rheinfelden-CH
„Jetzt. Nicht morgen“: Die Energie, die in dieser Botschaft steckt, zieht sich durch unser gesamtes Unternehmen. Als eines der ersten

integrierten Energie-Unternehmen in Deutschland und der Schweiz sind wir seit 2020 klimaneutral. Soll auch deine Energie in die

Energiewende fließen? Dann bewirb dich als Betriebsmitarbeiter (m/w/d) Kraftwerke. Die Stelle ist derzeit an allen Kraftwerksstellen

(Laufenburg, Rheinfelden, Ryburg-Schwörstadt undWyhlen) zu besetzen.

Deine Aufgaben
• Betrieb,Wartung und Instandhaltung der mechanischen, hydraulischen, pneumatischen und elektrischen Einrichtungen in den

Rheinkraftwerken
• Mitarbeit bei Erneuerungen an den Kraftwerksanlagen und Bedienung sowie Überwachung der Kraftwerksleittechnik
• Störungssuche und Behebung an mechanischen und elektrischen Anlagen
• Teilnahme am Pikettdienst (zwischen 8 und 11Wochen pro Jahr, je nach Standort)

Das bringst du mit:
• Abgeschlossene Mechaniker- (Auto-, Baumaschinen-, Lastwagen-, Industrie- oder Landmaschinenmechaniker, Polymechaniker,

Schlosser etc.) oder Elektriker-Ausbildung (Elektriker, Automatiker) oder vergleichbar
• Berufserfahrung in der Instandhaltung von mechanischen, elektromechanischen oder elektrischen Anlagen von Vorteil
• Gute organisatorische und administrative Fähigkeiten sowie eine selbstständige und zuverlässige Arbeitsweise
• Wohnhaft in der Nähe eines Kraftwerkstandortes (Laufenburg, Ryburg-Schwörstadt, Rheinfelden,Wyhlen) aufgrund des

Bereitschaftsdienstes (Anfahrt max. 30 Minuten)

Interessiert?
Dann bewirb dich Jetzt. Nicht Morgen. Gerne mit Angabe des für dich in Frage kommenden Standorts. Deine Ansprechpartnerin ist
Svenja Stamm.

Gestalte mit deinemTeam und spannenden Aufgaben aktiv die Energiewende mit!

Energiedienst Holding AG
www.energiedienst.de/karriere

Sie haben das Produkt - wir die Werbeplätze!

inserate.baz@goldbach.com
044 248 40 30 | www.goldbach.com

STELLENMARKT
Inserieren: Telefon +41 61 639 10 50 • inserate@baz.ch

«Für einen Berufsabschluss ist es nie zu spät»
Jede siebte Erwerbsperson in der Schweiz hat nur die Schule besucht.
Viele von ihnen sind gute Berufsleute, aber ihr Status wird prekärer.
Das Validierungsverfahren ist eine Möglichkeit, nachträglich einen
Berufsabschluss zu machen, prüfungsfrei. Ganz einfach ist der Weg
aber nicht.

Interview: Daniel Fleischmann

Martin Schmid, man kann berufliche Fähig-
keiten über ein Validierungsverfahren aner-
kennen lassen. Warum gibt es dieses Ange-
bot?
Wir alle erwerben in der Schule nur einen kleinen
Teil des Wissens, das wir später benötigen – laut
Studien rund 30 Prozent. Der Rest kommt infor-
mell bei der Arbeit oder in der Freizeit dazu. Wie
kann man dieses Lernen sichtbar machen und für
Bewerbungen nutzen? Anerkennungsverfahren
sind eine Antwort auf diese Frage. Sie erlauben,
informell erworbene Fähigkeiten darzustellen. Das
Validierungsverfahren, das Sie ansprechen, ist im
Berufsbildungsgesetz geregelt und führt zu einem
eidgenössischen Fähigkeitszeugnis (EFZ) oder
einem eidgenössischen Berufsattest (EBA). Dane-
ben gibt es Tools ausserhalb von gesetzlichen
Regelungen; sie werden privat angeboten und
ermöglichen bspw. eine berufliche Standort-
bestimmung.

Können Sie ein Beispiel nennen?
Mit Vali50+ können ältere Berufsleute ihre digi-
talen Fähigkeiten analysieren. Das Tool basiert auf
der Selbsteinschätzung von 63 Kompetenzen aus
sechs Bereichen; die Ergebnisse können in Bewer-
bungen oder bei der Wahl einer Weiterbildung

genutzt werden. Das Instrument steht online
gratis zur Verfügung.

An wen richtet sich das gesetzlich geregelte
Validierungsverfahren?
An jede Person, die mindestens fünf Jahre Berufs-
erfahrung hat (davon mindestens zwei Jahre im
fraglichen Beruf) und nachträglich einen Berufs-
abschluss machen möchte. In der Regel sind dies
Menschen im Alter über 25. Neben dem Validie-
rungsverfahren gibt es weitere Wege, wie Erwach-
sene ein EFZ oder EBA erlangen können: Sie kön-
nen eine – allenfalls verkürzte – Berufsausbildung
durchlaufen oder direkt zu einer Berufsabschluss-
prüfung antreten. Für einen Berufsabschluss ist es
nie zu spät.

2022 hatte jede siebte Erwerbsperson keinen
solchen Abschluss. Man findet offenbar auch
so Arbeit.
Das stimmt immer weniger. Mit einem anerkann-
ten beruflichen Abschluss hat man bessere Chan-
cen, eine Stelle zu finden, verdient mehr und wird
weniger schnell arbeitslos. Man kann das in den
Statistiken nachlesen. Ein Beispiel: Personen,
die nur die obligatorische Schule besucht haben,
waren 2022 doppelt so häufig erwerbslos wie alle

Erwerbspersonen zusammen. Ohne Berufs-
abschluss ist auch der Zugang zu vielen Weiter-
bildungen versperrt.

Wie läuft ein Validierungsverfahren ab?
Der erste Schritt führt in das «Eingangsportal»
der Berufsberatung. Hier wird kostenlos eine Aus-
legeordnung der beruflichen Erfahrungen und
Perspektiven, der Lebenssituation und anderer
Dinge erstellt. Geklärt wird auch die Frage nach
dem geeigneten Verfahren. Im Rahmen des Vali-
dierungsverfahrens erstellen die Personen dann
ein Dossier, in dem sie die Fähigkeiten beschrei-
ben, soweit sie zum Qualifikationsprofil des Beru-
fes passen. Auch Arbeitsproben oder Beurteil-
ungen von Arbeitgebern können einfliessen.

Martin Schmid, Dozent für Erwachsenenbil-
dung und Weiterbildung an der PH FHNW, hat
ein Fachbuch zum Validierungsverfahren
herausgegeben: «Das meiste, was wir lernen,
lernen wir ausserhalb der Schule».

Das klingt nicht einfach.
Das stimmt. Im Rahmen von Validierungs-
verfahren muss man zwar keine Prüfungen durch-
laufen. Aber manmuss genau dokumentieren, was
man kann und das ist recht schriftlastig. Deshalb
bieten viele Kantone – auch Zürich und Bern –
den betreffenden Personen Unterstützung an.
Am Schluss vergleichen Fachleute das Dossier
mit den Anforderungen des Zielberufs. Lücken
können über Zusatzausbildungen gefüllt werden.

In IhremBuch erwähnen Sie, dass das Verfah-
ren keine breite Akzeptanz geniesse. Warum?
Von 8999 Personen über 25, die 2022 eine Berufs-
ausbildung abgeschlossen haben, wählten nur
rund 6 Prozent ein Validierungsverfahren. 49 %
haben eine reguläre berufliche Grundbildung
durchlaufen – viele als Zweitausbildung. Ich sehe
zwei Gründe für die ehermagere Zahl. Das Validie-
rungsverfahren wird in nur 13 Berufen angeboten;
für viele Verbände ist der Aufwand zu gross, die
Unterlagen für das Verfahren zusammenzustellen.
Zudem erfordert es viel Eigenständigkeit und
Zeiteinsatz.

Welche Rolle spielt der Arbeitgeber?
Wenn jemand einen Berufsabschluss nachholen
will, ist es gut, wenn der Arbeitgeber sie unter-
stützt. Er kann dieser Person berufliche Aufgaben
ausserhalb der Routine zuweisen, ihr einen Götti
zur Seite stellen oder sogar das Pensum reduzieren.
Ich glaube aber, dass viele Personalabteilungen das
Thema nicht gut kennen. Sie sind zudem in einer
Zwickmühle. Personen mit einem Berufsabschluss
haben Anspruch auf mehr Lohn und bessere Pers-
pektiven, den Arbeitgeber zu wechseln.

Wie könnte man das Validierungsverfahren
verbessern?
Ich kann mir vorstellen, dass vermehrt Arbeits-
proben zugelassen und auch Arbeitsvorgänge
beobachtet werden – auch wenn sich das für man-
che Menschen wie eine Prüfung anfühlen wird.
Denkbar wäre auch, dass man Teilqualifikationen
zertifiziert. Die Summe solcher modular aner-
kannter Qualifikationen könnte dann die Basis für
einen beruflichen Abschluss bilden. Mein Institut
sucht derzeit einen Berufsverband, der ein solches
Modell ausprobieren möchte.

Zurück zu den Standortbestimmungen, die
Sie eingangs erwähnten.Wie relevant sind sie
am Arbeitsmarkt?
Ich kenne keine gesicherten Aussagen dazu. Aber
wer ein solches Instrument nutzt, zeigt, dass er
sich ernsthaft mit den eigenen Kompetenzen
auseinandersetzt. Das steigert die Selbstwahr-
nehmung und das Selbstwertgefühl, kann die Basis
für Weiterbildungsentscheide sein – und ist ein-
fach ein gutes Statement in einer Bewerbung.

Martin Schmid (Hg.): Handbuch Validierung
non-formal und informell erworbener
Kompetenzen. Disziplinäre, theoretische und
konzeptionelle Zugänge. Bielefeld 2023, wbv
(open access)

www.vali50plus.ch/
Eingangsportale und Validierungsverfahren:
www.berufsberatung.ch/
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Vincenzo Capodici

FrauMaljartschuk, kurz nach
Russlands Grossangriff auf die
Ukraine am 24. Februar 2022
haben Sie in einem Interview
gesagt, dass Sie 80 Stunden
nicht geschlafen hätten.
Wie schlafen Sie heute?
Wie ein Stein, wie eine Person,
die schon gestorben ist. Im Schlaf
kann ich mich ein bisschen vom
Krieg erholen. Ich träume fast
von gar nichts mehr. Wenn es
doch passiert, träume ich von der
Welt, die verloren gegangen ist,
von einer Zeit, in derman schrei-
ben und sich noch verlieben
konnte. Das Gefühl der Sicher-
heit ist weg, auch das Vertrauen
in die Welt. Wie wohl alle Men-
schen in der Ukraine kenne ich
Leute, die imKrieg gefallen sind.

Hilft Ihnen die Literatur,
mit den Schrecken des Kriegs
besser zurechtzukommen?
Was aus mir als Schriftstellerin
wird,weiss ich nicht, solange der
Krieg andauert. Ich erlebe einen
ständigen Cocktail an Emotio-
nen.Man ist froh, nicht verrückt
zu werden – das ist schon mal
gut. Was mir hilft, ist die Lektü-
re von Schriftstellern, die die Bal-
kan-Kriege erlebt haben, etwa
vom kürzlich verstorbenen Dze-
vad Karahasan aus Sarajevo.Von
ihm stammt der Satz: «Krieg ist
ein Loch in der Existenz» – das
trifft es sehr gut. Auch wenn der
Krieg zu einem Ende kommt,
müssen Jahre vergehen, bevor
man dieses Loch in sich wieder
mit Wörtern stopfen kann.

Sie leben seit vielen Jahren in
Wien.Wie schauen Sie auf die
Geschehnisse in IhrerHeimat?
Der Krieg verfolgt mich immer –
in meinem Handy. Am häufigs-
ten schaue ich auf die Website
der Luftalarmkarte. Wenn die
Ukraine-Karte ganz rot ist, zit-
tern meine Hände, immer noch,
auch nach 15Monaten Krieg.Das
ist einWahnsinn, der zumAlltag
gehört.An einige Dinge des Krie-
ges gewöhnt man sich, an ande-
re nicht. Man kann immer noch
schockiert sein. ZumBeispiel die
Zeugnisse vonMenschen, die ta-
gelang in Kellern gefangen und
misshandeltwurden –man kann
sie kaum zu Ende lesen. Verge-
waltigungen als Kriegswaffe, das
ist unfassbar schrecklich.

Was beschäftigt Sie besonders?
Ich bin in ständiger Sorge – vor
allem um meine Eltern, die ihre
Heimat nicht verlassen wollen,
aber auch um Freundinnen und
Freunde, Bekannte und Schrift-
stellerkolleginnen und -kollegen.
Meine Eltern, beide um die 70,
leben in Iwano-Frankiwsk im
Westen der Ukraine. Es ist aber
nirgendwo hundert Prozent si-
cher. Kürzlich schlugen russische
Raketen inTernopil ein, das nicht
weit entfernt ist von Iwano-Fran-
kiwsk. Ich bewundere den Mut
der Menschen, die in der Ukrai-
ne geblieben sind.

Wie sehen Sie Ihre Rolle als
ukrainische Intellektuelle?
Sind Sie eine Botschafterin
derUkraine, die imWesten ihr
Land erklärenmuss?
Vor dem Krieg sah ich mich –
aufgrund meiner Migrationser-

fahrung – als eine Person, die auf
einer Brücke zwischen zweiWel-
ten, zwei Kulturen lebt. Inzwi-
schen habe ich begriffen, dass es
diese Brücke gar nicht gibt. Sie
muss erst noch gebaut werden.
Ichwill nunmithelfen, eine Brü-
cke des gegenseitigen Verständ-
nisses aufzubauen. Im deutsch-
sprachigen Raum halte ich viele
Lesungen ab, allein im letzten
Jahrwar ich 144Tage unterwegs.
Manchmal nehme ich an solchen
Diskussionsveranstaltungen teil,
wo es gar nicht mehr um die Li-
teratur geht. Das kostet extrem
viel Energie. Es gibt immer noch
viele falsche oder gar keine Vor-
stellungen über die Ukraine.

ZumBeispiel?
Die demokratischen Fortschrit-
te in der Ukraine nach der Mai-
dan-Revolution wurden nicht
wahrgenommen.Manhat die Be-
drohung der Ukraine durch
Russland nicht sehen wollen.

Welches Ziel verfolgen Sie
mit IhrenAuftritten?
Mir ist es sehrwichtig, die ukrai-
nische Perspektive und die uk-

rainische Kultur im deutschspra-
chigen Raum sichtbarer zu
machen. Dabei möchte ich nie-
manden belehren. Ich erzähle
nur und hoffe, dass die Men-
schen imWestenvon sich aus be-
ginnen, sichmit derUkraine und
der ganzen osteuropäischen Re-
gion auseinanderzusetzen. So
wie eswar,war es falsch und hat
unter anderem diesen Krieg er-
möglicht. Ausserdem – und bit-
te nicht lachen –möchte ich zei-
gen, dass die Ukrainerinnen und
Ukrainer ganz normale Men-
schen sind.Wir sind keine Nazis
oder Barbaren, wie das von der
russischen Propaganda behaup-
tet wird. Leute, die noch nie mit
Menschen aus der Ukraine ge-
sprochen haben, sind oft positiv
überrascht,wenn siemitmir ge-
redet haben. Das ist eine bittere
Erfahrung.

Kommt es vor, dass Sie
angefeindetwerden?
Das passiert gelegentlich in
Deutschland,wo unter anderem
wegen der Waffenlieferungen
stärker polarisierte Debatten ge-
führt werden als anderswo. Ein
sogenannter Friedensaktivist hat
mir in UlmPrügel angedroht. Bei
einer Lesung in Aachen ist ein
betrunkener Russe auf mich zu-
gekommenundhatmich alsNazi
beschimpft. Für diese Möglich-
keit hat er immerhin den Eintritt
bezahlt, was ich schon mal gut
finde. Und stellen Sie sich vor:
Nur einmal, und zwar neulich in
Zürich, wurde mir gesagt: Dan-
ke, dass ihr für uns kämpft. Ich
musste weinen.

Was sagen Sie den Leuten,
die derAnsicht sind, dass
die Ukraine historisch sowieso
zu Russland gehört oder dass
dieMaidan-Revolution von
2014 ein Putsch derUSAwar?
Mit solchen Leuten spreche ich
nicht mehr. Sie haben sich in ih-
rer Welt eingekapselt, die aus
Angst und Ignoranz besteht. Et-
was anderes zu hören, sind sie
nicht bereit. Sie verdrehen die
Realität und sehen mich als
Feind, der ihren Alltag bedroht,
und nicht den Aggressor selbst,
der sichmit anderenAutokraten
gut versteht und alles unter-
drückt,was frei lebenmöchte, in-
klusive der eigenen Bevölkerung.

Nach derMaidan-Revolution
haben Sie den Essay «Ein Brief
an den Bruder» geschrieben,
Adressatwar Russland. Er
endetmit dem Satz «Russland,
ich liebe dich»…
Daswarnatürlich sarkastisch ge-
meint. Hass ist die Nahrung
Russlands. JemehrRusslandvon
anderen gehasst wird, desto
grösser wird das russische Un-
geheuer. Ich aber wollte schlau-
er sein – und nicht hassen.

Und jetzt: Hassen Sie Russland?
Hass ist eine Kombination von
Wut undHilflosigkeit.Man hasst,
wennman gescheitert ist. Ich bin
oftwütend, aber ich hasse nicht.
Wie kann man Russland als Im-
perium hassen? Die als Selbst-
verteidigung dargestellten An-
griffskriege sind seine Natur.
Russland als Imperium ist ge-
fährlich – das war schon immer

so. Gewalt ist der zweite Name
Russlands.Wennman überleben
will, muss man kämpfen.

Die Ukraine verbindet eine
jahrhundertelange leidvolle
Geschichtemit Russland. Siewar
immerwieder Schauplatz von
Gewalt undTod.Wasmachen
die vielen schrecklichen
Ereignissemit einemVolk?
Jede ukrainische Generation hat
ein Trauma wegen Russland re-
spektive der Sowjetunion.Meine
Grossmutter zum Beispiel hat
Stalins Holodomor nur knapp

überlebt,während sie alle Fami-
lienangehörigen verlor. Meine
Eltern durchlebten die Repressi-
onen des Breschnew- und des
Andropow-Regimes. Als Kinder
lernten wir in der Schule Lieder
und Gedichte, in denen es um
Gewalt, Tod und Bedrohung
durchMoskau ging.Viele Schrift-
steller in der Geschichte der Uk-
raine sind nicht eines natürli-
chenTodes gestorben. Solche Er-
fahrungenwerden von einer zur
nächsten Generation weiterge-
tragen.

Mitwelchen Folgen?
Man wird ängstlich, taten- und
verantwortungslos. Selbst nicht
heilig, klagt man über die ande-
ren, man ist kindlich … So sind
die Opfer.Und genau darumgeht
es in diesemKrieg auch: die Rol-
le des Opfers abzugeben und den
Kreislauf der Moskauer Gewalt
zu durchbrechen. Solche Begrif-
fe wie Mut, Verantwortung und
Erwachsenwerden erfindetman
in der Ukraine wieder neu.

Woher kommen derMut und
der Kampfgeist der Ukrainer?
Menschen wie ich, die in der
Endphase der Sowjetunion ge-
borenwurden, sind danach in ei-
nemunzulänglichen, aber freien
ukrainischen Staat aufgewach-
sen. Man hat zwar noch russi-
sches Fernsehen geschaut, aber
vor allemdie jüngerenMenschen
hatten im alltäglichen Leben im-
mer weniger mit Russland zu
tun. Die Menschen in der Ukrai-
ne haben die Erfahrung gemacht,
dass es sich lohnt, für ihre Über-
zeugungen zu demonstrieren
und zu kämpfen. 2004war es die
Orangene Revolution, zehn Jah-
re später der Euro-Maidan, der
den Weg zu einem modernen,
europäischen Land endgültig
eingeschlagen und die Bildung
einer starken Zivilgesellschaft
abgeschlossen hat. Dies wieder-
um erklärt die grosse Wider-
standskraft der Ukraine im heu-
tigen Krieg gegen Moskau.

Was hören Sie aus derUkraine
vor der grossen Offensive?
DieMenschen glauben an die uk-
rainischen Streitkräfte. Und sie
tun alles, um sie zu unterstützen.
In der Bevölkerung freut man
sich nicht auf die bevorstehende
Offensive. Vielmehr herrschen
Angst und Sorge vor, weil man
weiss, dass noch mehr ukraini-
sche Soldaten und Soldatinnen
sterben werden.

Kiewwill alle von Russland
besetzten Gebiete der Ukraine
zurückerobern, inklusive der
Krim.Wasmeinen Sie dazu?
Es geht nicht um Territorien in
diesemKrieg.Auf demSpiel steht
die Existenz der Ukraine. Russ-
landwill den ukrainischen Staat
von der Landkarte tilgen und die
ukrainische Identität auslöschen.
Die Ukraine hat schon einen sehr
hohen Preismit Menschenleben
bezahlt. Es sterben ihre besten
Leute, auch ihre Elite aus Wis-
senschaft und Kultur, während
Moskau Sträflinge und Verrück-
te an die Front schickt. Und nach
alldem einen scheinbaren Frie-
den zu schliessen, der in einem
Jahr einenweiteren Krieg bedeu-
tet, ist für die ukrainische Gesell-
schaft keine Option mehr.

«Gewalt ist Russlands zweiter Name»
Ukrainische Schriftstellerin Tanja Maljartschuk erzählt, wie der Krieg sie in einen Ausnahmezustand versetzt hat. Sie ist ständig
unterwegs, um die Perspektive der Ukraine sichtbarer zu machen. Bei einem Auftritt kürzlich in Zürich habe sie weinenmüssen.

«Es sterben
die besten Leute
der Ukraine,
währendMoskau
Sträflinge und
Verrückte zur
Front schickt.»

«Der Krieg verfolgt mich immer»: Tanja Maljartschuk – hier anlässlich des Literaturfestivals 2022 in Leukerbad. Foto: Dres Hubacher

Gewinnerin
des Bachmann-Preises

Tanja Maljartschuk stammt aus
Iwano-Frankiwsk imWesten der
Ukraine, wo sie 1983 geboren
wurde. Nach dem Philologie-
Studium arbeitete sie einige Jahre
als Fernsehjournalistin in Kiew,
bevor sie sich der Literatur
zuwandte. Maljartschuk schreibt
Romane, Essays und Erzählun-
gen. 2018 erhielt sie für den auf
Deutsch verfassten Text «Frösche
im Meer» den renommierten
Ingeborg-Bachmann-Preis. 2022
erschien ihr Essayband «Gleich
geht die Geschichte weiter, wir
atmen nur aus». Seit 2011 lebt die
Schriftstellerin in Wien.

Das Interview mit Maljartschuk
wurde geführt anlässlich einer
Diskussionsveranstaltung des
Schweizerischen Instituts für
Auslandforschung der Universität
Zürich sowie des Literaturhauses
Zürich. (vin)


